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B eauty like all o ther qualities p resen ted  to hum an experience 
is re la tive  and the  definition of it becom es unm eaning and 
useless in  proportion  to  its abstractness.

W alte r Pater1)

Fragm entarisch w ie Pascals A nschauung von Psychologie, Erkenntnis­
theorie, M oral und A pologetik  tr itt uns auch seine A esthetik  entgegen. 
W enige A bschnitte der Pensées, m ehrere  Bem erkungen aus der „Art de 
persuader" und, w enn w ir sie hinzunehm en w ollen, einige Sätze aus der 
A bhandlung über die Leidenschaften der Liebe — das ist alles, w oraus man 
ersehen kann, w as Schönheit für Pascal bedeutete. Der Anreiz, seine Ge­
danken  über diesen selten  von  der N achw elt bei ihm  beobachteten Bereich 
zu sam m eln, m it dem  G anzen seines W erkes zu vere in igen  und dann histo­
risch zu deuten, w äre kaum  so kraftvoll, zeigte nicht der erste  Blick auf 
die F ragm ente zur A esthetik  das H e r z  im Zentrum  allen  Schauens. E i n e  
B e l e u c h t u n g  d e r j e n i g e n  I d e e n ,  d i e  u m  ä s t h e t i s c h e  
P r o b l e m e  k r e i s e n ,  offenbart also nicht nu r Pascals Einblick in dieses 
Gebiet, sie g e w ä h r t  zugleich e i n e  w i l l k o m m e n e  V e r t i e f u n g  
d e r  I n t e r p r e t a t i o n  d e s  b e i  d e m  f r a n z ö s i s c h e n  D e n k e r  s o  
b e d e u t s a m e n  H e r z b e g r i f f e s .

Reihen w ir d ie  in  das h ier gew ählte Blickfeld gehörigen T exte anein­
ander, so gilt es zunächst, dem  an F r a g m e n t  15  2) angefügten Abschnitt 
die A ufm erksam keit zu widmen. In ihm  w erden unerläßliche Bedingungen 
für ein rechtes G elingen der Beredsam keit, seit der F rührenaissance das 
Kennzeichen hoher Bildung, für die nur nach subtiler Erkenntnis in ihren 
G rundlagen zugängliche K unst des U eberzeugens dargeboten. Der diese 
K unst ausübende K ünstler muß zwischen seinem  überleg ten  W irken  auf der 
einen, G eist und  Herz des angesprochenen M enschen auf der anderen  Seite 
eine U ebereinstim m ung erzielen. Es gilt, d iejenige Persönlichkeit zu treffen, 
zu gewinnen, zu begeistern, die er gerade vor sich sieht, diejenige, die er 
für einen W iderk lang  erobern  will: ein „Individuum" m it seinen in  gleicher 
A rt nicht w iederkehrenden  Ideen und G efühlen muß erkäm pft werden. 
K unst der B eredsam keit ist also nach Pascal eine individuellem  Schönheits­
streben  Rechnung tragende, m it v ie len  Form en sich w appnende, M ühen er­
fordernde A rbeit. Der H erstellung eines G leichklanges zwischen der Seele 
des künstlerisch H andelnden und des künstlerisch Behandelten dienen zwei 
vorbereitende, nicht w enig U ebung erfordernde Tätigkeiten, von  denen 
die eine auf allgem eine, die andere auf individuelle G esetzm äßigkeit abzielt.·
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„étudier le coeur de l’homme" -— „faire essai sur son propre coeur", S tu­
dien des menschlichen H erzens ganz allgem ein und Erprobung des eigenen. 
Das v o n  K r ä f t e n  d e s  „ c o e u r "  w e s e n t l i c h  g e t r a g e n e  und 
auf die Gemeinschaft der M enschen guten Geschmacks vertrauende S c h a f ­
f e n  d e s  W o r t k ü n s t l e . r s  sieht sich also, w ill es einem  Ideal gehorchen 
und zum Erfolge gelangen, drei schw ierigen A ufgaben gegenüber: Er­
forschung der menschlichen Psyche und aller Bedingungen einer nachhal­
tigen E inw irkung auf sie, Prüfung der eigenen und E inleben in d ie  des zu 
U eberzeugenden. M it dem  H inw eis auf e i n e  sicheren Erfolg gew ährlei­
stende V oraussetzung kunstvo ller Beredsam keit, der die U eberheblichkeit 
eines G orgias strafenden Beachtung der natürlichen M aße jeden  G egenstan­
des, schließt das Fragm ent.3)

Gleichen Nachdruck auf das in ihm  so deutlich hervo rtre tende P r i n z i p  
d e r  I n d i v i d u a l i t ä t  legt auch die etw a um  das Jah r 1658 geschriebene 
„ A r t  d e  p e r s u a d e r " .  In ihr fordert Pascal von jedem , der sich, auf 
eigene K raft gestützt, der Zustim m ung, des W ohlw ollens seines M itm enschen 
versichern will, K enntnis der von diesem  zugegebenen Prinzipien, Einsicht 
in die von ihm mit Liebe behafteten  Dinge, e r verlang t ein E indringen in 
Geist und H erz.4)

Auf die V erletzung des im A nhang zu Fragm ent 15 als N orm  b e z e id r  
neten M aßes, auf das in solchem Falle offensichtliche Fehlen eines gültigen 
Prinzips der A esthetik  geht Pascal in F r a g m e n t  2 7  e rneu t ein: „Ceux 
qui, font les an tithèses en forçant les mots sont comme ceux qui font de 
fausses fenêtres pour la  sym étrie, leu r règle n 'es t pas de parler, juste, mais 
de faire des figures ju stes ."5) Nicht das Ohr, nur das Herz verm ag w ahrhaft 
regelgebend zu w irken, sein spontan-in tu itives U rteil Schönheit zu bestim ­
men.6)

Die beiden w ichtigsten F r a g m e n t e  zur A esthetik  sind 3 2 und 3 3. 
Sie erfordern daher besonders genaue, umsichtige und vollständige In te r­
pretation . Das erste beginnt m it der in Pascals kategorischen Stil h ineinpas­
senden Behauptung, daß es für jeden  M enschen ein bestim m tes, sein G efal­
len auslösendes V o r b i l d  d e r  S c h ö n h e i t  gebe.7) D i e s e s  g r ü n ­
d e t  s i c h  a u f  eine bestim m te B e z i e h u n g  z w i s c h e n  d e r  j e w e i ­
l i g e n  N a t u r a n l a g e  u n d  d e m  V e r g n ü g e n  e n t l o c k e n d e n  
G e g e n s t a n d .  Solcher ganz individuellen  M öglichkeit der R elation ordnen 
a l l e  d e m  M e n s  ch e n  e n t g e g e n k o m m e n d e n  O b j e k t e  sich ein 
— w ie um fassend ist die von  Pascal n iedergeschriebene Skala! — , d a h e r  
w erden sie als schön bezeichnet. N ur von denjen igen  jedoch w ird  diese 
Einordnung wirklich vollzogen, die guten Geschmack haben. M enschen, 
welche sie nicht durchführen, darf m an "füglich als solche m it schlechtem 
Geschmack w erten.

Im Anschluß an  die T rennung in guten und schlechten Geschmack spricht 
Pascal von gutem  und schlechtem Vorbild. Eine R ealisierung des guten V or­
bildes tritt dann ein, w enn d ieser oder jen er G egenstand von  einem  M en­
schen guten Geschmacks als ästhetisch schön em pfunden wird. Ein schlechtes 
Vorbild gelangt stets dann zur A usw irkung, w enn von der in ih rer A rt e in­
zigen, aber für alle gefallenden O bjekte gültigen Beziehung auf die jew eilige 
N atur abgegangen w orden ist.

Das einzig gültige K r i t e r i u m  f ü r  d i e  s i c h e r e  E r k e n n t n i s  
e i n e s  guten oder schlechten V o r b i l d e s  erblickt Pascal in der bildlichen 
V ergegenw ärtigung einer entsprechend gekleideten  F r a u .
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A bsolute irdische Schönheit gibt es für Pascal nicht. Schön heißt stets 
etw as auf d e n  M enschen bezügliches, beruh t es doch auf der angem esse­
nen Erfahrung einer bestim m ten Bahnen folgenden Beziehung zwischen sei­
n er N atur und dem  betrach teten  G egenstand. Die N atu r aber is t je  nach 
Persönlichkeit, Land und  Zeit, ja  sogar Mode, veränderlich.8) D aher auch die. 
schon nachgew iesene A ufgabe des Künstlers, zwischen seinen K räften und 
A usdrucksm öglichkeiten und den geistigen V erm ögen der für seine Kunst 
zu G ew innenden eine tragende Brücke herzustellen. Jed er des Schönheits­
genusses beflissene Mensch, ob Schöpfer oder nicht, schaut, insofern er guten 
Geschmack besitzt, auf e i n e  menschliche N atur. W enn Pascals Freund 
M éré sagt: „Le bon goût se fonde tou jours sur des raisons solides, m ais le 
plus souvent sans ra isonner",9) so m eint er eben jenes in der nu r einmal 
anzutreffenden A rt des einzelnen begründete  Vorbild, verg iß t aber als her­
vo rragend  tiefblickender Psychologe nicht, die von w enigen außer ihm 
erkann te  S c h w i e r i g k e i t  d e r  r a t i o n a l e n  B e s t i m m u n g  d i e ­
s e s  I d e a l s  zu erw ähnen. Gegen Ende des Fragm ents h a t Pascal in seinem 
für ihn überaus charakteristischen Hinw eis auf die Frau einen gangbaren 
W eg zur befriedigenden Lösung des Problem s angegeben.10) Im Fragm ent 33 
kom m t er w iederum  darauf zu sprechen. H ier w ird „ a g r é e r " ,  d a s  d i e  
T i e f e  d e r  S e e l e  o f f e n b a r e n d e  G e f a l l e n  als Ziel der Dichtung 
vor A ugen geführt, sein W esen zugleich als ungekannt bezeichnet, als un- 
gekann t aber auch das nachzuahm ende natürliche Vorbild. „Agrém ent" und 
„modèle naturel" sind, w ie im  vorhergehenden  Fragm ent, auf das engste, 
unlöslich m iteinander verbunden: das natürliche V orbild  löst Zuneigung aus. 
Um nun zu erkennen, ob ein V orbild gut, der im itatio w ürdig ist, weist 
Pascal auch h ie r w ieder auf die Frau hin. Die T ransposition der an  einem 
G egenstand beachteten und als ästhetisch schön beurteilten  Züge auf eine 
F rau  und deren  entsprechende Form ung wird unverzüglich die G ültigkeit 
jeglicher aufgedeckten Schönheit spüren lassen — vorausgesetzt, so fügt 
Pascal hinzu, daß m an sich auf solches Tun versteht.

Die b islang  kaum  geahnte Schw ierigkeit der Um grenzung des natü r­
lichen V orbildes tr itt  in  vorliegendem  Fragm ent ganz deutlich hervor. Stellt 
m an es in den immer zu berücksichtigenden G esam tzusam m enhang des 
Pascalschen Denkens hinein, so findet m an auch hier die zu so v ie len  Malen 
w iederholte  Klage über die abgrundtiefe U nkenntnis des M enschen in Hin­
sicht auf sein eigenes W esen, die klägliche U nfähigkeit der Ratio es festzu­
legen, e rneu t bestätig t.11) W ie aus dem letz ten  Satz des Fragm ents hervor­
geht, kann  w irksam e Hilfe n u r von denjen igen  kommen, die sich auf diesem 
G ebiet durch besonderes, ihnen eigenes V erständnis auszeichnen.

Ziehen w ir nunm ehr noch zu Vergleichszwecken den von Pascal selbst 
oder, eher, einem  M itglied seines Freundeskreises geschriebenen „ D i s ­
c o u r s  s u r  l e s  p a s s i o n s  d e  l ' a m o u r "  heran, so stoßen w ir auf 
eine Reihe von bem erkensw erten  Textstellen. „Nous naissons — so heiß t es 
dort —  avec un carac tère  d 'am our dans nos coeurs qui se développe à 
m esure que l'e sp rit se perfectionne, et qui nous porte  à aim er ce qui nous 
p a ra ît b eau  sans que l'on  nous a it jam ais dit ce que c 'est."12) Die schon im 
Fragm ent 32 hervorgehobene R elativ ität der Schönheit auf den einzelnen 
M enschen tr itt  zutage. D ieser w ird als „la plus belle  créa tu re  que Dieu ait 
jam ais form ée" bezeichnet. Infolgedessen verm ag er nicht in  irgendeiner 
ihm  an Schönheit nachstehenden K reatur sein Ideal, sein V orbild zu er­
blicken. N ur die ihm  als Geschöpf gleichw ertige Frau w ird  ästhetischer Maß-
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stab sein. Die B ew underung der weiblichen Schönheit vollzieht jed er auf 
seine W eise: „ . . . chacun a l'o rig inal de sa beauté . . ,"13) Das spezifische 
Schönheitsideal des einzelnen verm ag, je  nach seiner geistigen Lebendigkeit, 
erst an m ehreren  Personen in ganzer Fülle zur Erscheinung zu kommen: 
„A m esure qu'on a plus d 'esprit, l'on  trouve plus de beautés orig inales."14)

Bevor w ir uns der historischen E inordnung der in hohem  M aße indivi­
duell geprägten G edanken Pascals zur A esthetik  zuw enden, m ögen die 
wichtigsten seiner diesen Bereich erhellenden A nsichten noch einmal, los­
gelöst von den Fragm enten, in die sie e ingebette t sind, hervorgehoben 
werden.

In einer ganzen Reihe von Pascaltex ten  erhält die I d e e  e i n e r  
u n i v e r s a l e n  A n a l o g i e  sprachliches Gewand. G reifen w ir etw a den 
„Canon generalis ad progressionem  naturalem  quae ab un ita te  sum it exor­
dium" heraus! „Haec quae indivisibilium  studiosis fam iliaria sunt, sub­
jungere placuit, ut n u n q u a m  s a t i s  m i r a t a  c o n n e x i o ,  q u a  e a  
e t i a m  q u a e  r e m o t i s s i m a  v i d e n t u r  i n  u n u m  a d d i c a t  u n i ­
t a t i s  a m a t r i x  n a t u r a ,  ex hoc exem plo prodeat, in quo, q u a n t i t a ­
t i s  c o n t i n u a e  d i m e n s i o n e m ,  c u m  n u m e r i c a r u m  p o t e s t a ­
t u m  s u m m a  c o n j u n c t a m  c o n t e m p l a r i  l i c e t . " 15) In der A b­
handlung über den geom etrischen Geist erw ähnt Pascal die geistöffnende 
Kenntnis der „propriétés com m unes à tou tes choses",16) in Frg. 72 die ih r und 
ihres Schöpfers Bild in alle Dinge einprägende und also A nalogie stiftende 
N atur17), in Frg. 119 deren Selbstnachahm ung.18) Es verw undert daher nicht, 
wenn man diesem  offenbar in den verschiedensten  S innzusam m enhängen 
als w eltaufschließend em pfundenen Prinzip auch im Bereich der A esthetik  
w iederbegegnet, A n der Schönheit können alle Dinge te ilhaben  : „Haus, Lied, 
Rede, Vers, Prosa, Frau, Vögel, Flüsse, Bäume, Zimmer, K leider.19)

D em jenigen kraftvo llen  V erm ögen des Menschen, das Pascal mit 
„coeur" zu bezeichnen pflegt, liegt es ob, die F rauengestalt, die das n a tü r­
liche, keine Präzision duldende V orbild der Schönheit am besten  darstellt, 
in sein Blickfeld zu bekom m en, ihren Reiz zu w erten, ihre Beziehung zum 
Vorbild zu erfühlen, die T ransposition der h ie r gew onnenen ästhetischen 
Prägezeichen auf die an der Schönheit te ilhabenden  Dinge zu vollziehen 
und sie dem gem äß einzustufen. Eine ganze F o l g e  v o n  A k t e n  d e s  
H e r z e n s ,  über deren Realisierungs a r t  sich Pascal nicht im einzelnen 
aussprach, tritt uns h ier entgegen.20) A esthetisdhe Erfahrung besitzt —  und 
darin ähnelt sie, um n u r e i n  Beispiel zu nennen, der religiösen den C harak­
ter der Irrationalität. Der dieses W esensm erkm al tragende, die Schönheit 
zur G egebenheit bringende, von der Einzelpersönlichkeit vollzogene A k t 
wird von Pascal auf eine ihm eigene W eise ins Licht gerückt. In d ieser auf­
fallenden B e t o n u n g  d e s  I n d i v i d u e l l e n ,  welche jedoch durch die 
A n e r k e n n u n g  e i n e r  G e m e i n s c h a f t  v o n  M e n s  ch e n  g u t e n  
G e s c h m a c k s  abgem ildert zu sein scheint, trifft sich die D arstellung des 
ästhetischen Genießens w i e d e r u m  mit derjen igen  der anderen, von 
„coeur" geleisteten  Erfahrungen, etw a der sittlichen. „Mein Schönes* steht 
neben „m einer Pflicht" und „m einem Heil". W ie diese w ird es in einem 
inneren Erlebnis, einem  aus den G ründen quellenden Tun des H erzens w irk ­
lich.21)

Versuchen wir nunm ehr, die von Pascal in seinen D arlegungen zur 
A esthetik  als Leitideen benutzten G rundsätze h i s t  o r  i s ch einzuordnen, 
ohne freilich einer gerade auf diesem  G ebiet seiner E rkenntnisbem ühungen
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unangebrachten, w eite Zusam m enhänge erzw ingenden V erknüpfung zu hul­
digen. Denn einm al sind vor allem  in d ieser Sphäre seine G edanken Frag­
m ente geblieben, die als solche nu r schwer ihren vollkom m enen Sinn in der 
G esam theit des W erkes erdeu ten  lassen.22) Dann aber vermochte, vorzüglich 
auf dem Felde ästhetischen Erlebens, die Gesellschaftsschicht, in welcher 
Pascal verkehrte , v iele  A nregungen zu geben. Ihre Bedeutung sei nicht ver­
gessen.

Die dem  M anne gefallende F r a u  i m  Z e n t r u m  d e r  ä s t h e t i -  
s c h e n  B e t r a c h t u n g e n  als V orbild aller Schönheit zu sehen, m utet auf 
den ersten  Blick seltsam  an. M an erinnere sich an einige W orte der von 
G ilberte Périer verfaß ten  Biographie: Pascal verw ehrt seiner Schwester, von 
einer schönen Frau zu sprechen, um andere vor möglichen G efahren für ihre 
Seele zu bew ahren .28) Er selbst e rhebt die schöne Frau zum Ideal seiner 
ästhetischen V orstellungen! Es gilt, einen W eg der Deutung zu finden. Eine 
edle F rau  tra t ihm in G estalt seiner Schwester Jacqueline entgegen. Nicht 
nur in ih re r „passion de l'excellence", w ie M auriac sehr zutreffend sagt,24) 
forderte  sie seine nachhaltige Bewunderung, sondern auch in ih rer körper­
lichen, aber durch den Geist beherrschten Schönheit. Das Bild dieser „Jac- 
quette, jolie, b rillan te"25) stand ihm vor Augen. Sollte nicht dies — eher als 
eine Dame der Gesellschaft — die ihm in seinem  Philosophieren vorschw e­
bende Frauenschönheit gew esen sein? Bew underung einer solchen F rau  ver­
trug  sich am ehesten  m it der jansenistischen Lehre, daß zw ar n u r  i n  G o t t  
a lle in  v ö l l i g e s  A u s r u h e n  d e s  m e n s c h l i c h e n  S c h ö n h e i t s -  
d r a n g e s  erreicht w erden könne, die F r a u  a l s  M e n s c h  jedoch d e r  
s c h ö n s t e  d e r  g e s c h a f f e n e n  W e r t e  sei und als W egbereiterin  zu 
G ott und seiner H errlichkeit betrach tet w erden  müsse. K onnte Pascal nicht 
bei Jansen ius manche das „haerere in creatura" ablehnenden A ugustinus­
w orte lesen?28) In so ld ier T radition ordnen sich die ästhetischen Genüsse 
einem  das „frui" der ew igen Schönheit vorbereitenden  „uti" a lle r Kreatur 
ein. In dem  Kapitel, das Jansen ius überschrieben hat: Proxim us qui creatus 
est, quom ode d iligendus" liest man: „Utimur ergo proximo, sed non sicut 
rebus tem poralibus, u t ex eis commodum indigentiae nostrae supplendae capi­
amus; sed u t perducatu r nobiscum  ad fruendum  Deo."27) Aus der h ier bespro­
chenen dilectio läßt sich — im Hinblick auf die G esam theit der A ussagen des 
Bischofs —  die Liebe zum M itm enschen als schöner Schöpfung G ottes ab­
leiten. Der e rläu terte  U nterschied zwischen proxim us und res tem porales 
aber, zwischen der für die Ew igkeit und  der nur für die Zeitlichkeit be­
stim m ten K reatur sp iegelt sich in der den ästhetischen Bereich betreffenden 
Scheidung zwischen weiblicher Schönheit und ihrem  auf den Dingen liegen­
den A bglanz w ieder. Aus p e r s ö n l i c h e m  E r l e b e n  und t h e o l o g i ­
s c h e r  E r k e n n t n i s 28) entw ickelte also Pascal das zentrale Bild für seine 
ästhetischen U eberlegungen . A nregung, B estärkung seiner Ansicht mochte 
ihm auch der C hevalier de M éré gegeben haben, der in seinen „Unterhal- 
tungeh" die Schönheit des sprachlichen Ausdrucks mit einer Frau verglich,29)

Das P r i n z i p  d e r  von Pascal vielfach gerühm ten u n i v e r s a l e n  
A n a l o g i e  floß ihm aus zeitlich sehr nahen und zeitlich sehr fernen 
Q uellen in  gleicher W eise zu. Bei einem  der von ihm  am m eisten verehrten  
Lehrer dürfte er wichtige A nregungen em pfangen haben. Saint-C yran näm ­
lich bezeichnete die N atur als ein Bild der Gnade, die Gnade aber als ein 
Bild der Glorie. „ . . .  la na tu re  e s t une im age de la grâce . . . "  schreibt 
Pascal in  Frg. 643/622 und 675/634, „ . . .  la  grâce n 'es t que la figure de la



jloire . . . "  in Frg. 643/622 und gibt dam it nur die Ansicht Saint-C yrans 
wieder.30) Von h ier aus und durch die Bibel b estä rk t31) konnte  er zu seinen, 
teils gleichlautenden, teils e i g e n s t ä n d i g e n  u n d  w e i t e r f ü h r e n ­
d e n  Theorien über die A nalogie gelangen. Der Unterschied zwischen den 
beiden Sätzen: „la n a tu re  ayan t g ravé son im age et celle de son auteur 
dans toutes choses" (Frg. 72) und „la na tu re  s'im ite" sei also ni d it verkannt: 
Das Band von N atu r zu U ebernatur w urde Pascal durch den  soeben erw ähn­
ten M eister von Port-Royal in den W eg seiner G edanken gelegt, die Selbst­
nachahmung der N atu r wohl kaum .

Es genügt aber nicht, w ill m an die nachgew iesene B ew underung für die 
Fruchtbarkeit des A nalogieprinzips verstehen, nu r auf biblische und christ­
liche T radition zu blicken. Im gleichen Fragm ent, in dem  Pascal die Prägung 
der Dinge mit dem  Bilde der N atu r und ihres Schöpfers erw ähnt, finden w ir 
auch den Hinw eis auf eine der Thesen, die Pico della M irandola in Rom 
öffentlich diskutieren  wollte. U eber das Streben des Philosophen zur „klei­
nen Unendlichkeit" sagt d er A uto r der Pensées: „C est ce qui a donné lieu  
à ces titres si ordinaires, D e s  p r i n c i p e s  d e s  ch o s e s ,  D e s  p r i n c i ­
p e s  d e  l a  p h i l o s o p h i e ,  et aux  sem blables, aussi fastueux  en effet, 
quoique moins en apparence, que cet au tre  qui crève les yeux, D e  o m n i  
s c i b i l i  . . ,“sä W ie scharf auch diese A blehnung der Absicht, alles zu w is­
sen, sein mag, sie zeigt die K enntnis von Thesen und Lehren Picos an. G ehört 
der gerühm te, auch in der 17. „Lettre à un Provincial" — hier freilich im A n­
schluß an A rnauld  —  erw ähnte33) Renaissancem ensch doch dam als in F rank­
reich, das er, w ie die von Thomas M orus verfaßte Biographie zeigt, selbst be­
reist hatte , zu den bekannten  M ännern des europäischen G eisteslebens! Nicole, 
Pascals M itarbeiter und Gehilfe, kann  in einem Schreiben an M. de Saint- 
Calais keinen besseren, w enn auch lange nicht ausreichenden V ergleichs­
p artner für den M eister finden als Pico: „Je n ’en  vois pas de com parable 
à lui: Rie de la  M irandole, et tous ces gens que le  m onde a adm irés, éta ien t 
des niais auprès de lu i."34) Eine sich in em sigstem  Studium  ausw irkende 
Hochschätzung d er Testam ente, „figuratio" der christlichen in der m osaischen 
Religion, S tellung des M enschen in der M itte zwischen G ott und Tier, engste 
Bindung von Liebe und Erkenntnis — dies w aren einige der Ideen, auf 
welche von Pico erneut die A ufm erksam keit der Forscher gelenkt w orden 
w ar und die bei einem  Pascal auf so unvergleichlich reiche A rt in ihrer 
S truktur untersucht w erden sollten. V or allem  jedoch huldig te d er ita lien i­
sche R enaissancedenker dem Prinzip der Analogie, der in seiner Zeit und 
nach ihm so gefeierten „magia n a tu ra lis" .35) In d ieser B egeisterung blieb er 
nicht allein. Bernardino Telesio schrieb in seinem  W erke De rerum  natura: 
„intellectionis cujusvis principium  sim ilitudo est sensu pe rcep ta"38). A nalogie­
form ung glaubt ër allem  D enken zugrundelegen und in d er ursprünglichen 
K orrelation der Dinge v e ran k ern  zu sollen. D ieser un iversalen  A nalogie 
nähert sich der Mensch mit der Kraft des Gefühls, dem  Herzen. C am panella 
aber dringt noch tiefer; er w ill das menschliche V erm ögen der W underbaren 
A nalogiebildung erk lären  und entdeckt so die tre ibende und schöpferische 
Kraft in der Sinnesem pfindung. W ie die Bekanntschaft mit Ideen Picos, so 
ist auch die V ertrau theit Pascals m it den G edanken C am panellas (der zudem 
die Identität von Liebe und Erkenntnis Gottes lehrte) nicht von der Hand 
zu w eisen. K onnte er doch dessen A nschauungen ohne die geringste M ühe 
durch seinen V ater kennen  gelern t haben. D ieser nämlich besuchte die im 
H ause des A bbé Bourdelot veransta lte ten  und anregender D iskussion ge­
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w idm eten Gesellschaften, wo er sich m öglicherweise m it Cam panella, der in 
Paris lebte, unterhielt. Auch durch B ourdelot selbst mochte der V ater die 
Lehren des geistvollen  Ita lieners aufgenom m en haben.37) Pico della M iran­
dola,38) B ernardino Telesio,39) Tommaso C am panella40) — Johannes Kepler 
endlich verb re ite te  in unm ittelbarem  Anschluß an Plato und Proklus die 
Lehre von der un iversalen  A nalogie „quae om nia m undana in ter se con- 
n ectit."41) Das fruchtbringende Prinzip w urde Pascal also nicht n u r durch 
biblische Studien vor A ugen geführt, nicht nur durch einen jansenistischen 
Lehrer und Freund vorgetragen , es lag in der Luft des siebzehnten  Jahr­
hunderts.

In der so manche neue Einsichten zeitigenden U e b e r t r a g u n g  a u f  
d e n  ä s t h e t i s c h e n  B e r e i c h  erw acht platonischer G eist zu neuem 
Leben. Der Franzose Pascal läß t die auf schöne Dinge fallenden V ollkom m en­
heitsstrah len  von der F rau ausgehen, an ihrem  Glanze nehm en  alle teil. Die 
Frau selbst ste llt ein verehrungsw ürdiges A bbild des Schöpfers dar, der auch 
im Jansenism us als „pulchritudo" geliebt w urde.42) Dem Griechen gilt Schön­
he it als eine Idee, an der die schönen Dinge teilnehm en.43) Obgleich in den 
d i e  A e s t h e t i k  betreffenden Fragm enten der Pensées von  einer m eta­
physischen V erankerung  keine Rede ist, lassen  sich Pascals Ideen nur auf 
G rund einer solchen sinnvoll in die G esam theit des von ihm] geplanten 
philosophischen G edankengebäudes einordnen.44) Doch tre ten  vor der psy­
chologisch-subjektiv gerichteten A nschauung Betrachtungen über objektive 
K onstruktion  des aesthetischen G egenstandes, U eberlegungen über seine 
Relation zu den ew igen N orm en der Schönheit völlig  zurück.45)

Pascals G edanken zur A u f n a h m e  d e s  S c h ö n e n  i n  d e n  G e i s t  
d e s  B e t r a c h t e r s  führen eine für das G ebiet der A esthetik  alte  Tradition 
fort. Dies m ag an  e i n i g e n  ausgew ählten  Beispielen gezeigt w erden. Pas­
cal re ih t sich in jene Linie von D enkern ein, die ih ren  U eberlegungen einen 
höchst subtilen, aber nicht in e rste r Linie auf das In tellek tuelle  abzielenden 
C harak ter aufprägen, w ie etw a — einer sei herausgegriffen  —  Thom as von 
A quin40) dies tut. U nm ittelbares Erfassen im Gefühl läßt den Beschauer des 
Schönen zum Spüren aesthetischen W ertes gelangen. Das charakteristische 
M erkm al aller sich an Platos Ideen47) tränkenden  Schönheitsspekulation ist 
dam it genannt. Eines ih rer edelsten  Zeugnisse b ie te t der (in seiner „Praxis“ 
von  M éré und Pascal abgelehnte) Cicero in seinem  W erk  über den Redner: 
„Omnes enim  tacito  q u o d a m  s e n s u  sine u lla  arte  au t ratione, quae 
sin t in artibus ac rationibus recta  ac p rava  d ijud icant . . ,''48) In diesem, 
h ier n u r mit einem  Satz w iedergegebenen Text w ird  die Kraft und Macht 
der N atur, des natürlichen und  spontanen Urteils für die Schöpfungen der 
M alerei und Beredsam keit, ja  alle von der Zahl geleite ten  Bereiche des 
künstlerischen Tuns in selten  nachgeahm ter D eutlichkeit gerühm t. Gerade 
diese A usw irkung natürlich-ursprünglicher E rkenntnis durch das H erz dringt 
auch bei Pascal —  allein  die häufige W iederkehr des Term inus „nature" 
gibt K enntnis davon — in den  V ordergrund.

Eine kurze Uebersicht über die von platonischem  Q uell getränkten 
W urzeln  solcher In terp re ta tion  darf vo r allen D ingen an Plotin und seiner 
Lehre von  der eingeborenen Schönheit nicht Vorbeigehen. „Es gibt nämlich 
etw as Schönes, das s c h o n  b e i m  e r s t e n  B l i c k  w ahrgenom m en wird: 
das vernim m t die Seele gew isserm aßen und spricht es aus; indem  sie es 
erkennt, b illigt sie es und fügt sich ihm sozusagen . . ."40) W ie der JVlensch 
Z utritt zum ästhetischen W ert erlangt, besagen noch einm al die folgenden
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W orte: „Die E rkenntnis dieses Schönen nun vollzieht d a s j e n i g e  V e r ­
m ö g e n  d e r  S e e l e ,  w e l c h e s  d a z u  b e s t i m m t  i s t ;  es ist berufen 
zu befinden über Dinge seines Bereiches, sofern auch die übrige Seele m it­
urteilt; vielleicht entscheidet aber auch die Seele allein, indem  sie das Schöne 
nach der Idee, die bei ih r wohnt, abmißt, die Idee als Norm  des Richtigen 
bei der Entscheidung verw endet."30),„D as Reich der Ideen —  so form uliert A. 
Baeumler das Prinzip der plotinischen A esthetik  — ist nicht ein Reich kalt 
angestaunter W esenheiten , sondern eine mit dem H erzen erfaßte geistige 
W elt."51)

Bei Plato und Plotin belehrt sich auch A ugustinus. In seinen spärlichen 
D arlegungen zu unserem  Them a32) ist das Irra tionale  des Schönheitserleb­
nisses nicht m inder spürbar als in den gelesenen Q uellen.33) Durch seine in 
dieser Sphäre nu r fragm entisch ausgesprochene G edankenführung veranlaßt, 
fragt m an sich freilich zuw eilen, ob Schönheit — er trenn t äußere, innere34) 
und göttliche — m ehr ein G egenstand affektiven, m ehr ein solcher in te llek ­
tuellen V erhaltens sei. Da zu so v ielen  M alen ein „amare" gerühm t w ird55), 
möchte m an jedoch beabsichtigte B etonung des liebend-erfahrenden V er­
mögens für w ahrscheinlich halten . Den im H erzen des M enschen w oh­
nenden, sich nicht der dem onstra tiven  M ethode, sondern einer eigenartigen 
N uancierung bedienenden  M aß-stab für ästhetische Schönheit drückt A ugu­
stinus etw a so aus: „. . . u t quidquid te  delectat in corpore, et p e r corporeos 
illicit sensus, v ideas esse num erosum , et quaeras unde sit, et in teipsum  
redeas atque intelligas te  id quod attingis sensibus corporis, p r o b a r e  
aut  i m p r o b a r e  non posse nisi a p u d  t e  habeas q u a s d a m  pulchritu­
dinis leges, ad quas referas quaeque pulchra; sentis ex terius."56)

In diese augustinische T radition ste llt sich von den größeren D enkern 
der Scholastik B onaventura sehr bew ußt hinein. Die „apprehensio" der 
Schönheit gilt ihm als ein gefühlsm äßiges Erfassen, das der A ufnahm e der 
Proportionen in der K unstphilosophie des A quinaten scharf entgegengesetzt 
w ird.57)

M it dem  Hinw eis auf drei bedeutende Schüler Platons der die N euzeit 
beginnenden und das A rbeiten  des siebzehnten  Jah rhunderts  vorbereitenden  
Epoche sei die Reihe der Belege geschlossen. Der die K unst des M alers und 
A rchitekten in so anregender A rt auf die' m athem atische W issenschaft grün­
dende, allseitige Leon B attista A lberti schreibt in seinem  W erk  über die 
Baukunst, daß das ästhetische U rteil auf einem  gesetzm äßigen und sponta­
nen „sentire" beruhe. „Innata quaedam  ratio" ermöglicht gültiges „judicare 
de pulchritudine".58) M arsilio Ficino greift auf eine dem M enschen inne­
wohnende, ursprüngliche Kraft zurück, die den G eist unm ittelbar zur Er­
fahrung des Schönen gelangen läßt. „Jeder Geist — liest m an in der Theo­
logia p latonica — lobt die runde G estalt, sobald sie ihm zum erstenm al in 
den Dingen begegnet, und weiß doch nicht, w arum  er sie lobt. Und so 
loben w ir auch an B auw erken die Ebenm äßigkeit der W ände, die A nordnung 
der Steine, die G estalt der Fenster und Türen, und ebenso am menschlichen 
Leibe die Proportion der G lieder oder in einer M elodie den Zusam m enklang 
der Töne. W enn jeder G eist dies alles gutheißt und w enn er es, ohne den 
Grund dieser Billigung zu kennen59), gutheißen muß, so kann dies nu r durch 
einen natürlichen und notw endigen Instink t geschehen . . . Die G ründe dieser 
Urteile sind also dem  Geiste .eingeboren."60) Das Lob des Instink tes als w un­
derw irkenden Schlüssels zum ästhetischen Bereich finden w ir endlich auch 
bei Kepler. Seine Lehre vom  „ instinctus physiognom icus ", von der einge-
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borenen Idee des Schönen, die in so eigenartiger W eise m it den anderen 
von ihm  dargestellten  ursprünglichen Erfassensarten  übereinstim m t, hat er 
im v ierten  Buch der W eltharm onik  dargeleg t.61) Pascal verm ochte also zur 
K onzeption seiner G edanken von einer bis in das klassische Jahrhundert 
h ineinreichenden Spekulation  angereg t zu w erden.62)

Ob er unm itte lbar an diesen Q uellen schöpfte, läßt sich schwer beweisen. 
H ält m an aber nach Zeitgenossen Ausschau, die unverkennbar im gedank­
lichen Zusam m enhang m it der dargeleg ten  T radition stehen  u n d  Pascal 
v e rtrau t w aren, so steh t m an auf philologisch festerem , tragfähigerem  Boden. 
Im dritten  Band seines W erkes „Pascal et son tem ps" ha t Strow ski manch 
w ertvo lle  H inw eise gegeben und sie in eine ästhetische D arstellung der 
A esthetik  Pascals verflochten. W as er über die Salons der M adam e de 
Sablé, der M adam e de Longueville und der M adam e de La F ayette  sowie 
über M ontaigne sagt, m ag m an dort nachlesen.63)

Der C hevalier de M éré aber muß h ier noch in einigen seiner Aperçus 
betrachtet w erden. Die zahlreichen Aufgaben, die dem „honnête homme" 
im  Bereich der Schönheitserfahrung gestellt w erden, verm ag er nu r durch das 
„sentim ent" zu bew ältigen. Es gilt das Prinzip: „L 'agrém ent . . . v a  . . . 
droit au  coeur . . . "64j Bei Schönheit und A nm ut sucht der menschliche Geist 
m it H ilfe des trad itionellen  Schemas causa-effectus eine K lärung d er Sach­
lage zu erreichen. Das A uffinden der „causa" bere ite t Schwierigkeiten. (In 
der Sphäre der Schönheit „dont la cause est m oins cachée que celle des 
grâces65) sind sie leichter zu überw inden.) So erk lärt sich der Satz: „Mais 
la p lupart des choses que nous considérons p a r  le sentim ent p lu tô t que par 
la ra ison  sont tou jours un  peu  douteuses."66) Die G ew ißheit und Gültigkeit 
ästhetischer E rfahrung w ird nicht angetastet. Es gibt Dinge, die nur dem 
Gefühl zugänglich sind, sagt M éré in einer brieflich m itgeteilten  Ueber- 
legung zur A esthetik  der Poesie.67) Er erkennt die A utonom ie des Herzens 
an. Ihre Rechtfertigung erfährt die G ew ißheit ästhetischer E rkenntnis nicht 
durch die A uffindung eines objektiven, bew eisbaren Grundes, sondern  in dem 
nicht zu leugnenden S p ü r e n  e i n e r  s u b j e k t i v e n ,  e r ö r t e r b a r e n  
W i r k u n g . "  Telle chose fait te l effet en moi, mais je  ne  sais comment 
les au tres s 'en  trouven t."68) Das für ihn, ein Individuum , Schöne und sein 
G ew ahrw erden drängt jedes übrige Nachforschen auf den zw eiten Platz zu­
rück.68)

Fragen w ir uns nach diesen H inw eisen auf die Vorgeschichte des von 
Pascal für das A esthetische angenom m enen A ufnahm everm ögens noch ein­
mal, z u s a m m e n f a s s e n d ,  nach dem  W esen d ieser Kraft, so m üssen wir 
sie nicht nu r für sich, sondern, w ie schon zu Eingang des historischen Teiles 
d ieser U ntersuchung kurz erw ähnt, im Zusam m enhang m it dem a u ch a n d e ­
r e n  B e r e i c h e n  zugedachten Begriff „coeur" sehen.

Im G egensatz zu kunstvo ller geom etrischer Beweisführung, zu kunstvoll 
durchgeführter T herapie70) weiß m an bei d e r  K unst nicht, w arum  sie zusagt. 
Von d ieser Erfahrung scheint Pascal —  w enn man in  seine spärlichen Aeuße- 
rungen  nicht zuviel h inein leg t — im w ahrsten  Sinne des W ortes betroffen 
w orden zu sein. E inheit von Schauen und Kosten, von „voir" und „agréer", 
von  Erkenntnis und Liebe in e i n e m  ästhetischen, durch lange Tradition 
gerühm ten, inneren  Sinne gew ährt e r nur dem  zart entdeckenden „coeur".

Das erste  der beiden w ichtigsten Fragm ente zur A esthetik  (32) gibt uns 
einen  K anon von Dingen, die an der Schönheit teilhaben können.71) N atur­
eindrücke und K unstgegenstände stehen dort nebeneinander. In der „Art
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de persuader" und im A nhang zu Fragm ent 15 w ird nun die Beredsam keit, 
die W ortkunst mit g e s e l l s c h a f t l i c h e r  Z ielsetzung hinzugezogen. 
W enn der Philosoph des H erzens die geschmackvollen Form en des V erkehrs 
durch den in coeur beheim ateten  „esprit de finesse" regeln  läßt, so ha t er 
hier nicht zuletzt das aesthetische M om ent im Blickfeld gehab t.'2)

Das W esen ästhetischen Erfassens w urde noch k la re r durch die Ent­
deckung einer parallelen  E rfahm ngsart für die ersten, unzurückführbaren 
Prinzipien auf dem  G ebiet der N aturw issenschaft und M athem atik. Denn 
die im platonischen Philosophieren73) und im geom etrischen Stil der griechi­
schen K unst angelegte, die mit der Scholastik nicht ersterbende74) und in 
der Philosophie der R enaissance zu neuer Blüte gelangende B etonung der 
g e m e i n s a m e n  W urzel ästhetischen und m athem atischen Erkennens 
lebt im „coeur"-Begriff w eiter.

V or allen Dingen aber sieht Pascal das in den bisher genannten  n a tü r­
lichen Bezirken grundlegende W irken von  „coeur" auch als geeignetste  
Basis für die aufs engste mit der U ebem atur verbundenen  W ertbezirke an: 
den sittlichen75) und den relig iösen.76)

U eber die A r t  der V erknüpfung a l l  d ieser Sphären m iteinander durch 
und in „coeur“ finden sich A ngaben w eder in den Pensées noch in den ande­
ren Schriften. Daß Pascal jedoch gerade durch die K onzeption d ieser V er­
bindung m ehrerer Bereiche menschlichen Erfahrungsstrebens einen seiner 
bew undernsw ertesten  Entw ürfe erdachte, das läßt die G esam theit der A us­
sagen über „coeur" zur G enüge erkennen. <

1) The R enaissance (London 1902), V orw ort.
2) Vgl. die k le in e  A usgabe von L. Brunschvicg, P ensées e t O puscules.
3) Z ur N ichtbeachtung d er natü rlichen  M aße vgl. —  zwecks h isto rischer E inordnung  —■ 

nunm ehr E. R. C urtius, E uropäische L itera tu r und latein isches M itte la lte r (Bern 1948), S. 485. 
— Bei vo ller W ürd igung  der „raisons du co eu r '1 e rw eist sich Pascal doch in  se iner Ansicht 
von der B eredsam keit insofern  als Kind seines zu R ationalis ierung  von  K unst und K unst­
k ritik  d rängenden  Ja h rh u n d erts , als e r  vom  G lauben an  die M öglichkeit des E rlernens üb er­
zeugungskräftiger Sprache ange steckt, ist. Doch b eton t er auch w ieder —■ m an lese  das in  die 
Lehre vom  H erzen einzubeziehende F ragm ent 111/383 —  die F äh igkeit d e r E rkenntn is des 
M itm enschen als G eschenk, als Begnadung.

4) V gl. die in  Anm. 2 z itie r te  A usgabe S. 187.
s) V gl. Frg. 31/331.
e) Frg. 30/331.
7) In den  W orten  „un certa in  m odèle" liegen zwei T endenzen beschlossen: d er H in­

weis auf ein  ganz bestim m tes in d iv iduelles V orbild  und  zugleich die A ndeu tung  d er schw ie­
rigen, ra tio n a len  G esetzen  nicht gehorchenden B estim m barkeit.

8) V gl. Frg. 309/474 „ le m ode fa it l ’ag rém en t . .
9) Frg. 32 N ote  1.

10) Die Schw ierigkeit, die h ie r w irksam en „raisons du co eu r“ zu ergre ifen , geh t am  d eu t­
lichsten aus Frg. 276 h ervo r, das e iner besonderen , n e u e n  In te rp re ta tio n  bedarf. Es 
lautet: M. de R oannez d isa it: „Les ra isons m e v ien n en t ap rès, m ais d 'ab o rd  la, dios.e, 
m 'a g ré é  ou m e choque sans en savo ir la raison, e t cependan t ce la  m e choque p a r  ce tte  
raison que  je  ne d écouvre  qu 'en su ite . M ais je  crois, non p as que ce la  choquait p a r  ces 
raisons q u 'o n  tro u v a  après, m ais qu 'on  ne tro u v e  ces raisons, que parce que cela  choque.” 
Auf den e rs ten  Blick scheint es, a ls lehne  Pascal die M einung des H errn  von  Roannez 
darum ab, w eil e r  ke ine  w irk lichen G ründe des G efallens an erk en n e  und  es a ls ein  Spiel 
des Zufalls betrachte. Das richtige V erstän d n is  erg ib t sich e r s t  aus d er h in reichenden  Be­
tonung e in er bestim m ten A rt von  G ründen. D iejenigen, die m an  nach v o llen d e te r A us­
wahl oder A b lehnung  des G egenstandes erfindet, dürfen  freilich nicht als d ie w ahren  gellen . 
Das b ew eist jedoch nicht, daß das G efallen  k e inen  G esetzen  u n terw orfen  sei. G erade  das 
Gebiet des „agrém ent" is t ein  w eites Feld fü r die „raisons du  c o e u r“. H ier w ie in a llen



332 H ans Flasche

anderen  S phären  ze ig t d ie K raft des H erzens, das die gefallenden  Seiten  en tdeck t und  die 
G ründe dafür w eiß, zugleich die Schwäche der „ ra ison“ an. Die von  Roannez ausgespro­
chene füh rende Rolle des H erzens darf als ein  spä ter M achklang der schon v o n  A ugustinus 
b e to n ten  A k tiv itä t der Liebe bezeichnet w erden , von  der es h e iß t „necesse e s t d u ca t“ (En. 
in  Ps. 121, 1/P. L. 37, col. 1618). In  einem  Brief an  F on tenelle  schildert M adam e de Tencin 
geistreich  das H erz des M enschen m it se inen  L eidenschaften a ls eine O rdnung  von  Planeten, 
deren  le tz te r der s te ts  nachhinkende V erstan d  ist. (O euvres com plètes de M esdam es De 
la  F ay e tte , de T encin  e t  de F onta ines . . . Paris 1825, p. 416/18).

41) V gl. Frg. 49, 72, 73.
12) In der z itie rten  A usgabe v o n  Brunschvicg S. 125/26.
M) ibid. S. 127
14) ibid. S. 130.
ls) Bd. III, 366 (Pascalausgabe „G rands E crivains de la France) Die e rs te  H ervorhebung 

w urde  vom  V erfa sse r  d ieser S tudie vorgenom m en.
16) De l ’e sp rit géom étrique  (Zit. A usgabe [Brunschvicg] S. 174).
V) Frg. 72/351: „. . . la n a tu re  ay a n t g rav é  son im age e t celle  de son au teu r dans 

to u tes choses."
18) 119/385
19) Frg. 32/331-332.
20) Dem ursprünglichen  Schönheitsem pfinden des M enschen s te h t freilich —  das gilt 

es n icht zu v erk en n en  —  ein  an deres Prinzip gegenüber, in  se iner W irkung  nicht minder 
b edeu tsam : „L’im agination  . . . fa it la  b eau té  . . ." (Frg. 82/367) V gl. Frg. 105/381. So 
scheinen die W orte  des Frg. 275/457: „Les hom m es p ren n en t souven t leur im agination  pour 
leu r coeur . . auch im  Bereich d er A esth e tik  ih re  G ü ltigkeit zu bew eisen.

21) W ill m an die A rt der h ie r v o rliegenden  A nalogie g enauer bestim m en, so spricht 
m an  am tre ffen d sten  von  e in er A b b i l d a n a l o g i e  die, w ie E. G ilson in  se iner Dar­
ste llung  der bonaven tu resischen  „analogie  u n iv e rse lle“ d a rg e tan  h a t (La ph ilosophie de Saint. 
B onaventure/P aris 1924, S. 200), v o n  d er P roportionsanalog ie  (V ergleich zw eier arith ­
m etischer Größen) u n d  d er P ro p ortionalitä tsana log ie  (V ergleich zw eier Funktionen, zweier 
A ufgaben) zu scheiden ist.

22) W as für die Logik des H erzens im allgem einen  gilt, das gilt auch fü r ih re  einzelnen 
G ebiete  (hier das d er A esthetik ). A n v i e l e n  S tellen  se ines W erkes h a t Pascal Bemer­
k ungen  n iedergeschrieben, d ie zw ar n i c h t  a u s d r ü c k l i c h  in  den  Zusam m enhang einer 
H erzph ilosophie g es te llt sind —■ im H inblick auf die fragm entarische K om position nicht 
verw underlich  — , ab er n u r  in ihm  v e rs ta n d e n  w erden  können. Vgl, e tw a Frg. 114/384 
(Das E rra ten  der richtigen  D istanz hän g t vom  H erzen  ab) und 381/503, 383/503.

2S) Z itie r te  A usgabe B runschvicg S. 28.
24) B laise  Pascal e t sa soeur Jacq u e lin e  (Paris 1931) S. 15.
23) ibid. S. 12.
28) A u g ustinus (Lovanii MDCXL) T. II, De S ta tu  N a tu rae  Lapsae III, 349 CD: „Tunc 

e ra t  isto rum  in m e v e ra  cup id itas: nunc ea  om nia p ro rsus aspernor, e t si ad' ijla  quaè 
cupio non  n isi per haec  m ihi tran situ s datu r, non am plectenda h aec  appeto , sed subeo 
to le ran d a , id  est, non  haec  amo, sed ad  a liud  refero , quod sine  illis ob tinere non possum .“ 
V gl. Sain t-C yran, L ettres chrestiennes e t  sp iritu e lles  (Paris 1648) l i ,  S. 24 (Lettre à  un 
ecclés iastique  de  ses am is touchant les d ispositions de  la  p rê trise  Chap. IV), Augustinus, 
S erm o CCXXXIX, η. 2 (Licita e s t hum ana charitas, qua u xor d ilig itu r . . . H um ana est, 
sed, u t dixi, lic ita  est.), d ie A ugustinusw orte  „N ulla e ssen t pulchra, n isi e ssen t abs te 
(zit. bei M arcelino  M enéndez y  Pelayo, H isto ria  de las ideas esté ticas en E spaña/M adrid 
1909, I, 225), endlich auch B onaventura : „aut s is titu r  in pulchritud ine c rea tu rae , au t per 
illam  ten d itu r  in  aliud. Si prim o m odo tunc  est v ia  deviation is."  (Zit. nach: E. Gilson, La 
ph ilosophie  de Sain t-B onaventure S. 209).

27) 1. c. XXI, 401 C. V gl. ibid. XVI, 363; XXIII, 408 A.
28) Positive B ew ertung körperlicher Schönheit konn te  Pascal bei A ugustinus finden. 

Z w ar h a tte  d ieser sich auch ab lehnend  g eäu ß ert (De civ. Dei XV, XXII; gegen  die An­
nahm e e ines schönen C hristus: In  Psalm. 127), aber in  sich w ohl d ie körperliche Schönheit 
a ls e in  G ut b e trach te t (vgl. De v e ra  re lig ione  cap. XXI).

2e) C onversa tions p. 188 (Zit. nach der P ascalausgabe „G rands E crivains de la France“ 
T. XII, 42 N ote  1).

30) V gl. 1. c. I, XCIII, 670; II, XLV, 472.
31) V gl. G en. I, 27: „Et c reav it Deus hom inem  ad im aginem  suam : ad  im aginem  Dei 

c re a v it illum , m asculum  et fem inam  creav it eos." Auch v erg esse  m an nicht die Sap. IL  21 
ausgesprochene P ro p o rtio n saesth e tik  (. . . sed  om nia in  m ensura, e t num ero, e t pondere dis­
posu isti.) Pascal w eis t in  se iner A bhandlung  üb er den geom etrischen G eist auf diese Worte 
h in  (1. c. p. 173), um  die m echanistische W eltanschauung  D escartes ' zu in te rp re tie ren .



32) Frg. 72^352. Zum  g enauen  T itel vgl. die P ascalausgabe „G rands E crivains de la 
France“ T. I, 82 N ote 2.

3ä) Vgl. L’o euvre  de Pascal. T exte  établi e t anno té  p a r  Jacques C hevalie r (B ibliothèque 
de la P léiade) S. 649.

34) Z itie rt nach B ernard  A m oudru, La v ie  posthum e des P ensées (Cahiers de la N o u ­
velle Jo u rn ée  33) 1936 S. 13.

35) Vgl. G iovanni Pico della  M irandola : Lieber die W ürde des M enschen (Uebers. v. 
H. W. Rüssel, P antheon, A kadem . V erlag san sta lt 1940) S. 85/88.

3«) VIII, 3.
37) Vgl. F. Strow ski, Pascal e t son  tem ps T. II (Paris 1910) (3. éd.) A ppendice 1 

p. 382. Dann L. Blanchet, L’a ttitu d e  re lig ieuse  des jésu ites  e t les sou rces du pari de 
Pascal (Revue de m étaphysique  e t de m orale  1910, S. 492.)

3S) Vgl. L. D orez et L. Thuasne, Pic de la  M irandole en France, Paris 1897.
·’'■) Vgl. G. Toffanin, Geschichte des H um anism us (Akad. V erlag sa n sta lt P an theon  1941) 

S. 393.
40) M an lese  in sbesondere  Q uod rem in iscen tu r . . . (ed. Rom anus A m erio, P atav ii 1939), 

Cap. 1, p. 8—9.
41 ) J. K epler, Ges. W erke  . . . Bd. VI (Hrsg. v. M ax C aspar, M ünchen 1940), H arm o­

nice m undi, T ite lb la tt zu L iber IV, p. 207.
42) Vgl. A ugustinus T, II, De S tatu  N a tu rae  L apsae III, 196.
43) Vgl. M enéndez y  Pelayo, 1. c. p. 22/23 (wo in sbesondere  auf den von platonischem  

Geist erfü llten  H ippias m ajo r h ingew iesen  w ird), p. 51.
44) Im Hinblick^ auf den fragm entarischen Z ustand, in dem  das W erk  Pascals üb er­

kommen ist, erschein t e ine genaue und  quellenm äßige F estlegung  se in er P la to lek tü re  u n ­
durchführbar. Daß e r  sich, durch M onta igne und  M éré bes tä rk t, in  einem  G rade m it dem 
griechischen G eist v e r tra u t gem acht hat, d e r ihn  a ls „ f r a n z ö s i s c h e n  P l a t o n “ b e ­
zeichnen läßt, (so C hevalier, Pascal, Paris 1922, p. 8 —. dort auch zahlreiche H inw eise auf 
Platon) verm ag  m an nicht zu leugnen . —  Vgl. auch d ie  W orte : „ . . . tou tes  choses sont des 
voiles qui couvren t D ieu." (A usgabe Brunschvicg, S. 215).

45) O h m an bei Pascal von e in e r  A nsteckung durch den G eist des C artesian ism us 
sprechen darf, der d ie  Schönheit von  einem  ontologischen zu einem  psychologischen Begriff 
gestalte te  und den Eindruck beim  B eschauer in  den V orderg rund  ste llte , is t  w ohl kaum  
zu entscheiden.

46) Vgl. E. Lutz, D ie A esth e tik  B onaventuras, (Studien zur G eschichte d er Philosophie. 
Festausgabe zum 60. G ebu rts tag  C lem ens B aeum ker gew idm et . . . B eiträge zur Geschichte 
der Philosophie des M itte la lters. S upplem entband, M ünster i. W. 1913. S. 195— 215 passim .) 
Dann M enéndez y  Pelayo 1. c. p. 242—252. In seinem  Buch „A rt e t Sco lastique (Paris 1945) 
hat J . M arita in  in besonders scharfsinnigen A usführungen  den In te llek tua lism us der thomi- 
stischen A esth e tik  in ih re r  G esam theit d arzu legen  sich bem üht. D ie In te lligenz  erfaß t das 
Schöne, zunächst zw ar ohne d isk u rsiv e  T ä tig k e it und nach V o rhergehen  e in er sinnlichen In ­
tuition. V on e in er G efüh lserfahrung  zu sprechen g eh t jedoch nicht an: e in  „sentim ent tou t 
particu lier qui dépend pu rem en t du  connaître"  m ag  allenfalls zugeb illig t w erden  (p. 216). — 
Von d en  sogar den  Sinnen eine e igene  O rdnung  zub illigenden W orten  „sensus ratio  
quaedam  (Sum. theol. I. q. 5, a. 4, ad 1.) läß t sich zu e in er G esetzm äßigkeit des inneren  
Sinnes, des H erzens (wie Scheler sie bei Pascal und d en  abendländischen G em ütsgestalten  
hat sehen  lehren) am ehesten  e in  W eg  finden.

47) V gl. M enéndez y  Pelayo  1. c. p. 25/26 und 48 (H inw eis auf das 2. Buch d e r  G e­
setze). D ie k lassische F orm ulierung  b ie te t Thom assin, D ogm ata T heologica I cap. XXV, p. 
73, c. 1: „. . . donec a tting im us ad ipsum  fontem  et verticem  to tiu s pu lchritudin is, cu jus 
arcano quodam  sensu  anim ae n o strae  pen e tra lib u s insito , pulchra a lia  a liis  com parabam us, 
et a lia  a liis  an teponebam us." M an bem erke  —  m i t  d e m  B l i c k  a u f  w e i t e r e  B e ­
l e g e  d i e s e r  S t u d i e  —  die W endung : „ q u o d a m  s e n s u " .

48) III, L, 195.
49) Enn. I, 6, 2 (Plotins Schriften, ü b e rse tz t v. R. H arder, Bd. 1, S. 3 (Leipzig 1930 

Philos. Bibi.).
50) Enn. I, 6, 3. Vgl. W . Flem m ing, D ie B egründung der m odernen  A es th e tik  und 

K unstw issenschaft durch Leon B attis ta  A lb erti (Leipzig-Berlin 1916) S. 98.
51) H andbuch d er Philosophie A bt. I, S. 25.
52) V gl. Coni. IV , X III: „Et is ta  considera tio  [die U eberlegungen zum Problem  der 

Schönheit] sc a tu riv it in  anim o m eo ex  intim o corde m eo, e t  sc ripsi lib ro s „de pulchro et 
apto", pu to  duos a u t tres . T u scis D eus; nam  excid it m ihi. N on enim  habem us eos, sed 
aberraverun t a nob is, nescio  quom odo."

53) Vgl. A . B erthaud, Sancti A ugustin i doctrina  de pulchro . . . P ictav ii 1891; A. Riegl, 
Oie spätröm ische K unstindustrie , W ien 1901, S. 211/214; K. Eschw eiler, Die aesthetischen
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Elem ente in  d er R elig ionsph ilosophie des hl. A ugustinus 1909¡ A. Dyroff, U eber Form  und 
B egriffsgehalt der augustm ischen  Schrift De o rd ine (A urelius A ugustinus, Die Festschrift 
der G örresgesellschaft K öln 1930, S. 15—62).

54) V gl. E narra t, in  psalm . 64 n. 8: „Q uaedam  et pulchritudo ju s titiae , quam  videmus 
oculis cord is . . . ”

55) Z. B. Conf. IV , XIII, 20: „Num am am us a liqu id  n isi pulchrum ?"
56) De libero  a rb itrio  II, XVI, 41. Die von  Pascal in  Frg. 32 gebrauchte Sprache (certain!) 

e r in n e rt an  die unbestim m ten , irra tio n a le s  G eschehen andeu ten d en  A usdrucksw eisen  Augu- 
stins. (vgl. Conf. X, 40: „ . . .  ad  nesc io  quam, dulced inem ."; De div. quaest. 83, q, 23.) 
In De ordine h e iß t es vom  Sänger, e r beobachte den  Rhythm us „ipso sensu  natu ra li"  (s, 
D yroff 1. c. S. 44) V gl. dann den G egensatz  v o n  p ro b are  und  sen tire  ibid. I, 8, 26.

57) V gl. E. Lutz 1. c. S. 195—215.
5S) V gl. F lem m ing 1. c. S. 9, 23, 26, 27. W eitere  den e rw äh n ten  U n b e s t i m m t ­

h e i t s c h a r a k t e r  trag en d e  Belege bei B aeum ler 1. c. S. 72.
59) V gl. Frg, 33 d er Pensées!
M) Lib. XI, cap. V  fol. 255 (Zit. nach E. C assirer, Ind iv iduum  und  K osm os 'in der 

Philosophie d er R enaissance [Leipzig 1927] S. 68. U eber die E inw irkung F icinos auf Frank­
reich vgl. den  Brief G aguins an  F. vom  1. 9. 1496 (Rob. G aguini E p isto lae e t O rationes, ed, 
T huasne, Paris 1903/4 II, 20).

61) Jo h . K epler, G es. W erk e  . . Bd. VI (Hrsg. v. M. C aspar, M ünchen 1940), IV, 2,
62) rkuch H erb e rt v o n  C herbury , dessen  W erk  De v e r ita te  1639 ins Französische über­

tra g e n  w urde, e rk en n t einem  au s I n s t i n c t u s . n a t u r a l i s  u n d  s e n s u s  i n t e r n u s  
zusam m enfließenden G ew issen  spon tane  U rte ile  üb er das Schöne zu.

63) V gl. also  das sieb te  K apitel des d ritten  Bandes. D ie A usführungen  v o n  Z. Tour­
neu r, B eauté poétique. H isto ire  c ritique  d ’u n e  p ensée  de P ascal e t de ses annexes (Paris 
1933). w aren  dem  V erfa sse r d ieser S tudie unzugänglich. Laut b rieflicher M itte ilung  aus 
F rankreich  b e to n te  T ourneur m it Nachdruck d ie  W ahrschein lichkeit e iner E inw irkung  der 
v o n  N ico le  1659 v e rfa ß te n  D isserta tio  de v e ra  pulchritud ine e t adum brata  in  qua ex  certis 
p rinc ip iis re jec tio n is  e t se lec tion is . . . causae redduntur.

°4) Les C onversa tions (Texte é tab li p a r C harles H. B oundhors, Paris 1930), Troisième 
co n v ersa tio n  p. 42. V gl. „C ependant ce  que nous appelons ag rém en t . . .  v a  au  coeur et 
le  touche." (V aum orière, L 'a r t de  p laire ' dans la  co n versa tion  [A m sterdam  1711] p. 263/64.)

65) Q uatrièm e C onversa tion  60.
66) ibid.
67) „ . . . qui n e  se com m uniquent q u 'au  sen tim ent . . ." (Lettres de M. le  Chevalier 

de M éré  (Prem ière P artie -S u ite  de la  p rem ière  p artie /P a ris  1682) 22, 138.)
°8) Q uatrièm e C onversation  60. Vgl. g e rade  h ie r Pascals Bestim m ung des „modèle 

n a tu re l"  a ls eines i n d i v i d u e l l e n  V orb ilds Frg. 32/331— 332.
6β) D er ü b e rau s  häufige G ebrauch v o n  „il m e sem ble“ in  Pascals W erk  wirft, auf die 

B edeutung d er oben g en an n ten  A kzen tu ierung  Licht. —  Die In te rp re ta tio n  der G edanken 
des C hevalie rs zur A esth e tik  fü h rt un m itte lb ar zum Frg. 33 der P e n sé e s .. D ort sag t Pascat

. o n  ne  sa it p as en  quoi consiste  l 'ag rém en t qui e s t l 'o b je t de  lai poésie  . . .  on sait 
m ieux  en  quoi consiste  l 'ag rém en t d 'u n e  femme que l'ag rém en t des vers."  P ascal w endet 
be id e  M ale, fü r d ie Poesie u n d  fü r d ie  F rau , den  Term inus „agrém ent" an, w obei aus 
dem  Z usam m enhang h erv o rg eh t, daß ag rém en t e in er F rau  w esentlich  in b eau té  besteh t. Die 
T rennung  v o n  ag réab le  u n d  b eau  (die Pascal nicht so scharf h e ra u sa rb e ite t w ie  M éré) geht 
d a rau s h ervo r, daß  die Ursache des von  e in er F rau  g espendeten  ag rém en t leichter zu 
e rk en n en  is t als das der Poesie. Auch für M éré w eiß m an e h e r um die U rsache eines 
durch Schönheit h e rv o rg e ru fen en  E indrucks als um  d ie jen ige  e in e r  durch g râce  erzeugten 
W irkung.

7°) Frg. 33/333.
71) Ein kaum  beach te ter U nterschied zw ischen Frg. 32 und  Frg. 33 b es teh t darin , daß 

n u r im  zw eiten  d ie  S onderste llung  d er F rau  un te r den  schönen D ingen deutlich betoiit 
w ird, w äh ren d  sie im  e rs ten  in  der R eihe der nicht hierarchisch  geo rdneten  G egenstände 
erscheint.

72) U eber „esprit de finesse" im  ästhetischen  Bereich vgl. H . M. Lützeier, Form en der 
K unste rkenn tn is . Bonn 1924. S. 200/201.

73) V gl. d ie A usführungen  über d ie  Zahl u n d  das richtige M aß im  T im aios 87 c. Dazu 
A rist. M et. XII, 3 1078 b.

74) Z ur V erknüpfung  von  A esth e tik  u n d  Logik vgl. m an auch R oger Bacons Lehre; 
Z iel der Logik is t d ie  Entdeckung v o n  ü berzeugungsk räftigen  u n d  zugleich schönen Argu­
m en ten  (Opus M aius IV , 1, 2). U eber das Band zw ischen M athem atik  u n d  A esth e tik  äußert 
sich B onaventura  (Itinerarium  m entis in  Deum II, 31/S. R. E. Episcopo Card. A lbanen  . . .



Pascals A esthetik  und ih re  Vorgeschichte 835

Lo vanii e t Bruxellis T ypis C. J . M onteyn  1856) —  Eine prinzip ie lle  T rennung  d e r  aes th e tisd ien  
Sphäre v o n  der lo g isd ien  und e th ischen  e rfo lg t e rst im 18. Jah rhundert.

V gl. Frg. 4/321.
76) V gl. Frg. 278/458. l ie b e r  d ie n u r f e r n e  A eh n lid ik e it von aesthetischer Emotion 

und m ystisd i-re lig iöser E rfahrung  —  bei e rs te re r  sei Liebe n u r Folge des Schönheitserleb- 
nisses —  spricht im  H i n b l i c k  a u f  d i e  t h o m i s t i s c h e  P h i l o s o p h i e  J . M arita in  
1. c. S. 213.

Summary-
After an exact philosophical interpretation of all the passages in Pascal’s works refer­

ring to aesthetical problems the author finds three principles for the sphere of the 
beautiful. Beautiful things are joined on the strength of a universal analogy. The beauti­
ful is experienced in acts of the heart. Every man performs aesthetical enjoyment in an 
individual manner of his own. Ancient, mediaeval and modern texts are cited and 
explained in order to give that doctrine a place in history. Finally some directions 
are given concerning the connexion of the aesthetical sphere with other spheres 
accessible to man — as Pascal tells us — also through his heart.

R é s u m é

Après une exacte interprétation philosophique de tous les passages dans les oeuvres 
de Pascal qui se rapportent à des problèmes esthétiques l’auteur trouve trois principes 
pour le domaine du beau. Les belles choses sont liées en vertu d'une analogie 
universelle. Le beau est éprouvé par des actes du coeur. Chaque homme accom­
plit la jouissance esthétique d’une manière individuelle. — L’auteur cite et inter­
prète des textes anciens, moyen-âgeux et contemporains pour ranger cette doc­
trine historiquement. A la fin il donne quelques indications et commentaires sur 
la cohérence de la sphère esthétique avec d’autres sphères qui, selon Pascal, sont 
aussi accessibles pour l’homme par le coeur.


